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	Warum Krieg?

	Antwort von Freud an Einstein

	Psychologische und philosophische Ideen

	 


 

	 

	 

	Dieses Buch ist meiner Familie in Spanien gewidmet, die mir in meiner Kindheit Liebe,

	Wärme und Geborgenheit geschenkt hat.

	 

	Zudem auch allen Menschen gewidmet, die unter Gewalt, Krieg und Vertreibung leiden, die unsere Hilfe jetzt brauchen.

	 

	 


 

	 

	 

	Mein liebevolles Dankeschön und Respekt an meine Kinder Julian und Celina sowie meine Frau Nadja!

	Gracias por la inspiración! 




„Wie lange müssen wir nun warten, bis auch die  anderen Pazifisten werden?“ Sigmund Freud

	(„Warum Krieg?“ - Sigmund Freud und  Albert Einstein)

	 

	„Unter der Bekannten Geschichte Europas läuft eine unterirdische. Sie besteht im Schicksal der durch

	Zivilisation verdrängten und entstellten menschlichen Instinkte und Leidenschaften“.

	Max Horkheimer und Theodor W. Adorno („Dialektik der Aufklärung“)

	 

	„Es ist kein schöner Anblick, wie die größte Super-

	Macht der Welt bei dem Versuch, eine winzige rückständige Nation wegen einer heftig umstrittenen

	Sache in die Knie zu zwingen, wöchentlich

	1000 Nichtkombattanten tötet oder schwer verwundet.“

	Robert S. Mcnamara

	(„Wahrheit und Lüge in der Politik“ Hannah Arendt)

	 

	„Deutschland hat Russland den Krieg erklärt. – Nachmittag Schwimmschule“.

	Franz Kafka

	(02.08.1914 Tagebucheintragung)

	 

	 

	 

	 


 

	
Einleitung und Vorrede 


	 

	In diesem Buch werde ich versuchen zunächst über den sehr persönlichen autobiographischen Zugang, dann über meinen späteren beruflichen Werdegang als Psychoanalytiker und Psychotherapeut für einen humanistischen Ethos zu plädieren, der für Pazifismus und gegen Krieg steht.  

	¡Muera la inteligencia! ¡Viva la Muerte!“ („Tod den Intellektuellen! Es lebe der Tod“) brüllte General Astray 

	–       Anhänger       Francos       und       auch       sog. 

	Kriegspropagandaminister – am 12.Oktober 1936, bei Beginn des spanischen Bürgerkrieges gegenüber Miguel de Unamuno (1864-1936), einer der größten spanischen Philosophen, im Hörsaal der altehrwürdigen Universität Salamanca. 

	Miguel de Unamuno entgegnet in seiner Widerrede philosophisch, er verstehe diese Paradoxie nicht, Leben und Tod sind nicht miteinander vereinbar. Im Gebrüll der Anhänger von General Astray geht dann aber jeder weiterer Dialog dann zu Ende. 

	 

	Diese Zeilen sollen dazu dienen, das Schicksalsthema des Krieges aufzugreifen und zum Nachdenken anzuregen, keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben und natürlich tendenziös pro Pazifismus sprechen. 

	Während der Niederschrift dieser Zeilen liest der Autor, dass ein AKW in der Ukraine angegriffen wurde und die USA ein Manöver in der Nähe Taiwans planen. 

	Mein Gebet gilt der Menschheit und dieser Erde mit ihrer gesamten Schöpfung, die ein Recht auf Überleben und Frieden hat.     

	  

	 

	1. Meine Geschichte und Erinnerungen an den Krieg 

	 

	Meine ersten Kindheitserinnerungen sind verschmelzende Empfindungen aller Sinne wie das in der Kindheit ist, die neben der Landschaft des Meeres, meine Familie in Spanien zum Bild haben. Nur wenige Seitenstraßen neben dem Meer, mit dem Duft des Wassers in meiner Nase und dem warmen salzigen Wind, den ich an meiner Stirn spürte, verbrachte ich die ersten Lebensjahre bei meinen Großeltern, Tanten, Onkels und Cousins in der Nähe von Barcelona in einer mittelgroßen Stadt wie Badalona. Später kehrte ich mit meinen Eltern immer wieder an diesen herrlichen Ort zurück. Ist nicht der Ort unserer Kindheit der Schönste auf dieser Welt?  

	Diese ersten Spuren in unserem Leben sind großen Straßen und Wegen ähnlich, die immer wieder und wenig verlassen werden (oder können). Das Meer in seiner Unendlichkeit und die Wiederkehr der Wellen, die helle Sonne, die bis zum Horizont scheint und schließlich die melodiöse kastilische Sprache meiner Familie, die mich heute noch in Trance setzen kann, wenn ich ihr zärtlich lausche; das hat mich nie verlassen. Der Geruch einer spanischen Bäckerei mit all ihren süßen Kostbarkeiten, im Geruch verknüpft mit knackigem Weißbrot, der in seiner goldenen Farbe so viel Reichtum dem Gaumen verspricht. 

	Sigmund       Freud       sprach       von       der       sogenannten 

	Wachstafel, als Gleichnis für unser Gedächtnis. Vieles wird im Laufe des Lebens darübergeschrieben, aber die ursprünglichen Imprägnierungen sind sehr fest eingeschrieben und prägen uns, auch über die Generationen hinweg. Wie oft erkennen wir später im Erwachsenalter, dass wir uns in Gestik und Bewegung sehr unseren Vorfahren (Eltern und Großeltern) ähneln, 

	 


häufig auch im Denken und Fühlen. Sprache ist Sein, so schön auch in der hebräischen Sprache zu beobachten, dass ein einzelner Buchstabe eine Zahl und noch mehr bedeuten kann, ja Göttliches widerspiegelt. Der antike griechische Philosoph Thales von Milet war auf der Suche nach dem Grund allen Seins und hat sicher nicht umsonst angenommen, dass das Wasser das 

	Grundprinzip allen Seins darstellt. Nicht nur während meiner Schulzeit, sondern auch in meinem späteren Leben war immer der verborgene Wunsch da, alles zusammen zu verstehen, einen gemeinsamen Sinn zu entdecken. Das Meer und die Sonne haben mir diese ewige Sehnsucht und Suche zugleich geschenkt.   

	Ich fühlte mich damals so frei und angenommen in meiner Ursprungsfamilie in den sogenannten 70er Jahren in Spanien, wie Kinder so leicht empfinden können. Der Psychoanalytiker würde wohl von der nachträglichen Idealisierung hier sprechen. Niemand war ausgeschlossen, kein Familienmitglied, auf der Straße, in der Bar, alle Menschen verschmolzen und keiner war alleine – gerade Abends – in einer friedlichen großen Fiesta des Essens und Trinkens. Nach dem Essen von leckeren Calamares, Beberechos und spanischen Kartoffeln, spielten wir als Kinder tatsächlich auf der Straße, gelegentlich mussten wir einem Auto Platz machen. Aber wir als Kinder entschieden darüber, wer und wie schnell vorbeifahren darf; wir waren in solchen Spielmomenten einfach nur glücklich.  

	Aber es gab doch einen dunklen Punkt, den ich zuerst in meiner kindlichen Naivität nicht gleich so empfand. Die Franco-Diktatur schwebte damals noch über uns, als Kind bemerkte ich aber erst einmal nicht viel. Mein Onkel sagte mir mal auf unserem Balkon in Badalona als wir gemeinsam und genüsslich Pipas aßen: „die Zeitungen lügen, wir dürfen nicht demonstrieren, habe immer acht, auf das was du dort so liest. Da steht die Polizei schießt in die Luft, aber Menschen werden verletzt, wie geht das?“ Ist das einer meiner psychoanalytischen Identitätswurzeln (hinter den geschriebenen Zeilen kabbalistische Deutung zu suchen), auch etwas Höheres zu vermuten oder eher eine kritischmisstrauische politisch Haltung?   

	Ich werde den Jubel meines Vaters nicht vergessen, als endlich im Radio der Tod des Diktators Francos bekannt gegeben wurde. „Wir sind endlich frei“, diese Worte meines Vaters haben einen tiefen prägenden Einfluss auf mich ausgeübt. Hannah Arendt kannte ich damals nicht, heute liebe ich ihre Zeilen, wenn Sie über 

	Freiheit und Revolution schreibt. Ja, das Mephistophelische Prinzip der Diktatur habe ich als Kind auch gespürt; auch Kinder denken „politisch“.   

	Mein Großvater mütterlicherseits in Badalona hatte den spanischen Bürgerkrieg erlebt, ungern sprach er darüber. Dieses konnte ich schon als Kind spüren. Bei einem Glas Gaseosa (Zitronenlimonade mit auch einem „kleinen“ Schuss Rotwein kombiniert, für Kinder nicht ohne Zauber, ist ja eigentlich Tabu der Alkohol) wurde er aber immer wieder beim Mittagessen doch gesprächiger zu mir – als Kind. Er berichtete stolz wie er als Katalane – er und seine Kameraden – versucht haben die Republik zu retten, dass er sich schäme den Krieg verloren zu haben. Aus Angst, gefangen genommen zu werden, warf er seiner Uniform am Ende des Krieges weg, hierbei schaute er tief durch den Tisch durch, als würde er die Vergangenheit heraufbeschwören wollen, wie bei einer Séance. Ich spürte als Kind, dass hier etwas Besonderes geschah. Ich interessierte mich schon damals sehr für Geschichten und warum in Deutschland das Essen so schwer, so grob, ohne Fisch, ohne Muscheln, einfach so anders war, und in Spanien so süß und lecker (Spanier lieben ja schon morgens ihr süßes Gebäck, insbesondere ihre Churros). Bei meinem Großvater standen damals im Wohnzimmer die Tränen in seinen blaugrünen Augen so plötzlich, als er so tief in den Tisch reinschaute… man habe nicht auf den Gegner gezielt, er habe nie jemand erschossen. Krieg darf nicht sein, keiner gewinnt, es gibt nur Verlierer. Er sah mir nur kurz in die Augen, und dann wie beiläufig gesagt wie eine Prophezeiung, lass dich nie von denen da oben einreden in einen Krieg zu ziehen. Mein Großvater war ein Gil, trug also einen alten Sepharditen Namen. Die Familie stammte ursprünglich aus Zaragoza, war kaufmännisch insbesondere im Bereich Möbelherstellung und Verkauf, aber auch Drogerie und Textilien tätig. Die Physiognomie meines Großvaters wirkte auf mich – als Kind – sehr respekteinflößend. Er hatte so viel schon erlebt und dennoch blieb er immer so ruhig und so entspannt, sparsam in seinen Bewegungen auch beim Essen. Er schwieg viel, dachte genau nach, bevor er anfing zu sprechen. Zumindest hatte er doch viele Menschen im Krieg gerettet, möglicherweise war er auch traumatisiert, doch damals war ich nur ein Kind, das idealisieren und staunen durfte (hätte eine klinischpsychiatrische Exploration die Diagnose eines Traumas ergeben …?, wir wissen es nicht). Er war immer 

	glattrasiert, sehr konzentrierte zum Teil verkniffene blaugrüne Augen, die Haare schön nach hinten gekämmt, etwas Pomade und ein süßes Parfüm, dass im damaligen Deutschland als befremdlich, im Süden, am Meer das richtige war, den Menschen beschwingte und einfach auch zu einem Mann passte.  

	Mein Großvater hasste Generalissimo Franco, er war ein Mörder, habe die Diktatur mit Hilfe der Nazis nach Spanien gebracht, aber Krieg? Nein, jedes Opfer, jeder Tod eines Menschen sei schon zu viel sagte mein Großvater. Ich hatte damals noch keine Bilder von Krieg, geschweige denn Filme dazu gesehen. Aber als Kind ist man wie Wachs, dass ganz naiv aufnimmt: Ich spürte den unendlich großen Schmerz, mir fehlten auch Worte, und eine unerklärliche Traurigkeit nahm von mir Besitz, die ich versuchte zu erklären, aber nicht verstand. Auf jeden Fall kein Krieg, dieser Gedanke war wie mit einer Harpune fest in mein Körper eingeschossen worden. Heute würde ich als Fachmann von seiner sog. Introjektion sprechen. Das unbewältigte Trauma des Großvaters wurde von mir „aufgenommen“, auch körperlich, so zumindest könnte die mögliche nachträgliche Deutung sein.  

	Damals kannte ich auch nicht die talmudische Weisheit, dass „Wer ein einziges Leben rettet, der rettet die ganze Welt“ (Talmud-Spruch, den auch die von Oskar Schindler geretteten Juden ihm als Geschenk in einen Ring aus Zahngold eingravieren ließen). 

	Der Bruder meines Großvaters diente in Leningrad bei der „Blauen Division“, das „militärische Dankeschön“ von Franco an Hitler. Wir saßen damals als Familie mit über 20 Personen an einem Tisch, unbeschreiblich schön, wenn so viel Familienmitglieder zusammensitzen und essen (ich assoziiere heute immer dazu das Abendmahlgemälde von Leonardo da Vinci). Wir lauschten als Kinder den Geschichten der Großeltern wissbegierig, als würde ein großes metaphysisches Geheimnis verraten werden. 
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